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in Zukunft Unternehmen nicht nur 
nach Gewinn, sondern auch nach 
ihrem „Gemeinwohlfaktor“ zu 
bemessen. Es wäre ja nur gerecht, 
nachdem wir soziale Vereine ja schon 
seit Jahren immer mehr an unserer 
Wirtschaftlichkeit gemessen werden, 
wenn nun auch die Wirtschaftsbe-
triebe und Banken immer mehr an 
ihrer Gemeinnützigkeit gemessen 
würden!

Aber auch vor unserem Verein hat 
die Krisenstimmung nicht halt 
gemacht. Wie bereits vielen von Ihnen 
bekannt, mussten wir uns im vergan-
genen Juni von unserer Geschäftsfüh-
rung trennen. Rechenfehler und 
Budgetüberschreitungen im Rahmen 
der Notschlafstelle haben uns schwer 
getroffen. Eine Insolvenz des Vereins 
konnte mithilfe der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, den Subventionsge-
bern und zwei Großspendern abge-
wendet werden. Zum ersten Mal als 
Obmann wurde mir bewusst, wie 
schnell ehrenamtliche Vorstandstätig-
keit und die damit verbundene 
Haftung zu schlaflosen Nächten 
führen kann. Tief erleichtert danke ich 
heute all jenen, die uns geholfen 
haben, die Krise zu überwinden. Vor 
allem unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern für den Zusammenhalt 
und die Nervenstärke, die sie bewiesen 
haben.

Durch eine neue personelle Neube-
setzung der Geschäftsführung mit 
Frau Veruschka Skalet und Frau 
Daniela Wimmer als Controllerin und 
Stellvertreterin, sowie den Ausbau des 
Dokumentations- und Kontrollwesens 
hoffen wir, derartige Situationen in 
Zukunft vermeiden zu können.

Was die BesucherInnensituation 
der Teestube angeht, so mussten wir 
nach Jahren der Diskussionen, 
Klausuren und internen Prüfungen 
schweren Herzens erstmals in unserer 
Geschichte einer Gruppe von Per-
sonen, nämlich den Nordafrikanern, 
Hausverbot erteilen. Es war nicht 
mehr möglich, alle Bedürfnisse aller 
Notleidenden unter einen Hut zu 
bringen und ihre Zahl wurde zu groß. 
Doch auch hier haben wir Visionen 
zur Hilfestellung und Integration, an 
deren Umsetzung wir arbeiten.

Schmerzlich bleibt ebenso, dass es 
uns aufgrund unserer personell und 
finanziell angeschlagenen Situation 
nicht gelungen ist, die Notschlafstelle 
2009/2010 durchzuführen, wo wir sie 
doch in sechs Jahren harter Arbeit 
aufgebaut hatten. Doch ein Rückblick 
in die nun bereits 25jährige Geschich-
te unseres Vereins zeigt, dass wir 
schon öfters Initiatorinnen interes-
santer Projekte waren, die sich dann 
abgelöst haben. Mehr dazu erfahren 
Sie in der Chronik des Vereins in 
diesem Bericht.

Das Wichtigste ist, dass es das Angebot 
weiterhin gibt.

Ich bin stolz, einen Verein mitge-
stalten zu dürfen, der sich seit einem 
Vierteljahrhundert für die Ärmsten der 
Armen einsetzt. Trotz Krisen, Konf-
likten, Selbstzweifel und großen 
Anstrengungen überwiegt die Über-
zeugung, dass es absolut Sinn macht. 
Und trotz allem war und ist dieser 
Verein für Obdachlose voll schöpfe-
rischer Kraft, gestaltender Stärke und 
engagierter Solidarität. Berührt von 
der verzweifelten Not vieler Menschen 
gehen wir mit Ideen und Vorschlägen 
in die Zukunft.

Ich wünsche unserem Verein, dass 
uns die Angst nicht lähmt, sondern 
wach hält, und dass wir mit Mut und 
Zuversicht das weiterhin tun, was uns 
auch in den letzten 25 Jahren gelun-
gen ist: Lebensverbesserungen für die 
Ärmsten der Armen, die Verdrängten 
und Nicht Gesehenen zu erreichen.

Ich danke Ihnen allen für Ihre 
Treue und bitte Sie weiterhin um Ihre 
Unterstützung.

Ihr Benedikt Zecha 
Obmann
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Liebe Freunde und För-
derer des Vereins für 
Obdachlose, werte Lese-
rinnen und Leser dieses 
Tätigkeitsberichtes!

Die Banken- und 
Wirtschaftskrise hat 
die Ärmsten der 
Armen auf der ganzen 
Welt, somit auch bei 
uns hart getroffen. 
Arbeitslosigkeit trifft 

zuallererst die Menschen, die eh 
schon einen schweren Stand im 
Berufsleben haben. Fehlende Bildung, 
psychische Erkrankungen, prekäre 
familiäre Umstände und Traumatisie-
rungen. Ein Kollege aus der sozialen 
Arbeit hat mir vor vielen Jahren 
einmal gesagt: „Der Satz, dass jeder 
Mensch seines Glückes Schmied sei, 
ist bei vielen Klientinnen und Kli-
enten von uns glatter Hohn!“ Wie oft 
schon habe ich diese Aussage bestätigt 
gefunden!

Ohne ins Stammtisch-Niveau 
abgleiten zu wollen frage ich mich 
dann doch immer wieder, wie es denn 
möglich war, auf einmal Milliarden 
von Euro in die Rettung der Geldwirt-
schaft zu pumpen, wo wir im Sozial- 
und Gesundheitsbereich doch schon 
seit vielen Jahren immer mehr sparen 
sollten. Woher kommt denn das viele 
Geld? Klar, die Banken zahlen es 
verzinst an den Staat zurück, doch 
auch wir Vereine geben mit unserer 
Arbeit ein Vielfaches der Gesellschaft 
zurück. Auf alle Fälle mehr als nur 
einstellige Prozentsätze an Zinsen! 

Die Organisation Attac schlägt vor, 
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Generalversammlung 
• 397 Mitglieder 
• davon 42 Förderer

Stand 1. März 2010

Änderungen:
In der Teestube hat uns Hermine 
Golubovic verlassen. Seit 1. Dezem-
ber 2009 dürfen wir Carmen Reider im 
Team begrüßen.

Im BARWO ist unsere langjährige 
Mitarbeiterin Hanna Schwarz für ein 
Jahr in Bildungskarenz gegangen. Gerd 
Forcher, ein Urgestein im Verein, wird 
sie würdig vertreten.

BARWO
Sozialberatungsstelle

Betreutes Wohnen

Hanna Schwarz (Bildungskarenz)
Maurizio Nardo
Barbara Stricker

Gerd Forcher (Karenzvertretung)
Safet Kovacevic (Zivi)

 
Kapuzinergasse 43

6020 Innsbruck
Telefon 0512/581754
Fax 0512/581754-18

barwo@obdachlose.at

Teestube
Tagesaufenthaltszentrum

Rainer Lasser
El� Ciresa

Veronika Liebl
Wolfram Jaschke

Hermine Golubovic (bis November)
Carmen Reider (seit Dezember)

Kapuzinergasse 45
6020 Innsbruck

Telefon 0512/577366
Fax 0512/577366-38

teestube@obdachlose.at

Kleiderausgabe

Eva Wankmüller
Rosmarie Pavia

Peter Hieb

Viaduktbogen 35
6020 Innsbruck

Telefon 0512/560623
Fax 0512/560623

 kleiderausgabe@obdachlose.at

Geschäftsführung

Veruschka Skalet
Daniela Wimmer

Bernhard Nicolussi (Bildungskarenz)
Judith Entner

Kapuzinergasse 43
6020 Innsbruck

Telefon 0512/580703
Fax 0512/580703-28

of�ce@obdachlose.at

Vereinsvorstand

Benedikt Zecha (Obmann)
Jussuf Windischer (Obmannstv.)

Jakob Kripp (Kassier)
Günter Kilga (Schriftführer)

Oswald Hundegger
Mareta Luchner

Jakoba Bergmann
Petra Zwerger-Schoner

Streetwork

Franz Wallentin
Petra Wallinger

Kapuzinergasse 43
6020 Innsbruck

Telefon 0650/5773665
Telefon 0650/5773666
Fax 0512/580703-28

streetwork@obdachlose.at

LAMA

Michael Hennermann

Kapuzinergasse 43
6020 Innsbruck

Telefon 0650/5773667
Fax 0512/581754-18
lama@obdachlose.at

In diesem Team fühlt man 
sich schnell zuhause!

Seit 1. Februar 2010 habe ich nun 
die Geschäftsführung im Verein für 
Obdachlose übernommen. Meine 
beruflichen Wurzeln sind im Tiroler 
Frauenhaus und in der Tiroler Landes-
verwaltung zu finden. Eine eigenartige 
aber gute Mischung. Von der Arbeit 
im Amt habe ich mein wirtschaftliches 
und verwaltungstechnisches Rüstzeug 
erhalten und aus der Arbeit im Frau-
enhaus habe ich neben den finanz- 
und personaltechnischen Tätigkeiten 
auch die sozialarbeiterischen Belange 
kennen gelernt. Aber vor allem habe 
ich persönlich sehr von dieser Arbeit 
profitiert.

Der Abschied aus diesem Bereich 
war gar nicht so einfach, wurde mir 
aber im Verein für Obdachlose durch 
den warmherzigen Empfang aller Mit-
arbeiterInnen und des Vorstandes sehr 
erleichtert. Es ist wirklich auffallend, 
wie miteinander und den KlientInnen 
umgegangen wird, mit einer respekt-
vollen Herzlichkeit. Das ist sehr 
berührend. 

Und wie ich auch das Thema Ge-
walt in der Frauenhaus-Arbeit erlebt 
habe, ist dies auch wieder eine verbin-
dende Thematik, mit der ich im 
Verein für Obdachlose konfrontiert 
werde. Mich beschäftigt nach wie vor, 
durch welche Faktoren Gewalt aus-
geübt wird, und wie diese am ehesten 
verhindert werden kann, schon des-
halb, um meine MitarbeiterInnen und 
mich am besten schützen zu können. 

Selbstschutz, Psychohygiene – wie 
erkenne ich meine Grenzen, wann 
wird die Arbeit im Sozialbereich 
zuviel? Halte ich meine Grenzen ein? 
Nehme ich eine Grenzüberschreitung 
bei mir oder bei anderen wahr?

Das ist ein Thema, das in der Arbeit 
im Sozialbereich sehr wichtig ist. 
Darauf werde ich auch in Zukunft ein 
Augenmerk haben.

Nach dieser kurzen Zeit im Verein 
für Obdachlose kann ich schon sagen: 
Ich fühle mich wohl. Mir kommt es 
vor, als wäre ich schon ewig hier!

Veruschka Skalet
Geschäftsführerin



Tag der Partnerschaft

Am 23.04.2009 fand in der Teestu-
be und in der Kleiderausgabe zum 
ersten Mal der Tag der Partnerschaft 
statt. Gestaltet wurde dieser von rund 
200 MitarbeiterInnen des Unterneh-
mens SANDOZ/Novartis. Dieser Akti-
onstag wird weltweit in allen Novartis 
Unternehmen abgehalten. Der Verein 
für Obdachlose wurde neben 16 an-
deren sozialen Einrichtungen ausge-
wählt. Unser Kontaktmann war Herr 
Mag. (FH) Christian Mimm, der auf 
die Wünsche des Vereins und der 
MitarbeiterInnen einging und die 
notwendigen Vorbereitungsarbeiten 
leistete. Von uns gewünscht wurde das 
Ausmalen der Kleiderausgabestelle 
und ein Spieletag mit den KlientInnen 
der Teestube. 

Der Spieletag wurde von vielen in 
der Teestube bereits freudig erwartet 
und war daher auch sehr gut besucht. 
Bei einem guten Frühstück mit Kaffee, 
Tee, Kuchen und Broten waren die 4 
SandozmitarbeiterInnen schnell und 
bestens in die Teestubenfamilie 
integriert und es entwickelte sich ein 
gemütlicher Vormittag mit Spielen 
und interessanten Gesprächen. Die 
MitarbeiterInnen von Sandoz fühlten 
sich sichtlich wohl, waren aber auch 
berührt von den Einzelschicksalen 
und der Offenheit der Teestubenbesu-
cher. Es war für alle Anwesenden ein 
wertvoller und bereichernder Tag mit 
viel Zuhören, Gehörtwerden und 
gegenseitigem Verständnis, aber auch 
mit viel Spiel und Spaß.

An dieser Stelle möchten wir uns 
bei allen MitarbeiterInnen von 
SANDOZ für das besondere Engage-
ment an diesem Tag noch einmal 
recht herzlich bedanken. 

Wir freuen wir uns schon jetzt auf 
eine weitere Begegnung mit Mitarbei-
terInnen der Firma Sandoz beim 2. 
Tag der Partnerschaft am 21. April 
2010.

Rainer Lasser, Veruschka Skalet

Assistenz und Controlling

Seit November 2009 bin ich nun in 
der Geschäftsführung des Vereins 
tätig. Daher erlaube ich mir, mich an 
dieser Stelle kurz vorzustellen. Ich 
wurde 1981 in St. Johann in Tirol 
geboren. In Kitzbühel besuchte ich 
die Handelsakademie und entdeckte 
zu diesem Zeitpunkt mein großes 
Interesse an der Buchhaltung und 
insbesondere am Bereich der Kosten-
rechnung und des Controllings. Nach 
einem kurzen Zwischenstopp als 
Vertriebssachbearbeiterin bei einem 
Schuhproduzenten in Rosenheim 
entschloss ich mich nach der Geburt 
meines ersten Sohnes Maximilian im 
Herbst 2003 Wirtschaftspädagogik an 

der Universität Innsbruck zu studie-
ren. Mein Studium habe ich im 
letzten Jahr beendet und freue mich 
sehr, nun im Verein für Obdachlose 
tätig zu sein.

Als Controllerin und Assistentin 
der Geschäftsführerin reicht mein 
Zuständigkeitsbereich von der Evidenz 
der Stunden- und Urlaubsaufzeich-
nungen unserer MitarbeiterInnen über 
die Koordination mit unserem 
Lohnverrechnungsbüro bis hin zur 
finanziellen Verwaltung inklusive der 
Budgeterstellung sowie aller anfal-
lenden finanziellen Belange.

Da ich in bzw. kurz nach einer eher 
turbulenten Zeit mit zahlreichen 
personellen Veränderungen zum 
Verein gekommen bin, war es für 
mich gerade zu Beginn meiner 
Tätigkeit von besonderer Bedeutung, 
dass mir die „gute Seele“ des Vereins, 
Judith Entner, stets mit Rat und Tat 
zur Seite stand und natürlich immer 
noch zur Seite steht. Egal um welche 
Probleme es sich handelt und egal 
welche Informationen man benötigt, 
Judith weiß stets Bescheid. Daher an 
dieser Stelle ein großes Dankeschön!!!

Daniela Wimmer
Assistentin der Geschäftsführung

� 9



Von der Finanzkrise zur 
Wirtschaftskrise
Engelbert Stockhammer

Zur Erinnerung: Die Krise war im 
Sommer 2007 ausgebrochen. In dieser 
ersten Phase war vorwiegend von der 
„Subprime“-Krise die Rede. In der 
Euphorie des Immobilienbooms 
hatten die Banken ihre Kreditvergabe-
standards gesenkt und die Kredite in 
Form von verbrieften Wertpapieren 
weiterverkauft. Mit den Verbriefungen 
von Krediten geringer Bonität, dem 
sogenannten Subprime-Markt, begann 
also die Krise. Zunächst war das 
Zentrum der modernen Finanzwelt 
betroffen: der Interbankenmarkt, auf 
dem sich die großen Banken gegensei-
tig kurzfristige Kredite geben. Die 
Zinsen stiegen um einen Prozentpunkt 
an - ein klares Indiz, dass sich die 
Banken gegenseitig zu misstrauen 
begonnen hatten. Die Zentralbanken 
reagierten mit umfangreichen Liquidi-
tätsspritzen. 

Der große Knall kam im Sommer 
2008. Lehman Brothers war pleite und 
ging in Konkurs. Panik machte sich 
breit. Der Zinssatz am Interbanken-
markt stieg um fünf Prozentpunkte 
und schließlich hörten die Banken 
auf, sich gegenseitig Geld zu leihen. 
Auch für Firmen war es unmöglich 
neue Mittel aufzunehmen. Der 

Zusammenbruch des globalen Finanz-
systems stand im Raum. Er konnte 
nur mit gewaltigen Summen der 
Industriestaaten verhindert werden. 
Banken, die aufgrund des Austrock-
nens der Märkte in massive Refinan-
zierungsschwierigkeiten geraten waren, 
mussten gerettet werden. Die EU 
erklärte, dass kein systemisch wichtiges 
Finanzunternehmen in der EU in 
Konkurs gehen werde. Ein Kapitalis-
mus ohne Pleite (zumindest für die 
Großen) war ausgerufen. Aus der 
Subprime Krise war eine weltweite 
Finanzkrise geworden. Vor allem in 
den „Krisenzentren“ USA und 
Großbritannien war der Schreck groß - 
und Marktliberale waren in der 
Defensive. Es folgten Bekenntnisse zu 
einem wirtschaftspolitischen Paradig-
menwechsel. Die G20 verabschiedeten 
einen Plan zur internationalen Re-
Regulierung der Finanzmärkte, zielten 
dabei aber keineswegs auf eine 
grundlegende Veränderung ab. Sie 
versuchten vielmehr den Neoliberalis-
mus stabiler zu machen. 

In einer dritten Phase ab dem 
Spätherbst 2008 wurde aus der 
Finanzkrise endgültig eine globale 
Wirtschaftskrise. Die Industrieproduk-
tion brach in allen Regionen ein. 
General Motors und Opel waren nur 
die prominentesten Beispiele für eine 
Vielzahl von Firmen, die vor dem Aus 
standen. Die Krise schwappte aber 
auch in die Länder des globalen 
Südens und nach Osteuropa über. 
Damit zerbrachen die Hoffnungen 
von Österreichs Banken auf eine 
Abkoppelung von der Krise. Die 
Staaten schnürten Konjunkturpakete 
und verabschiedeten sich kurzfristig 
von der Orientierung an einer rigiden 
Budgetpolitik.

In einer vierten Phase schließlich, 
die im Frühjahr 2009 einsetzte, 
schienen unmittelbar größere Verwer-
fungen und neue Turbulenzen auf den 
Finanzmärkten fürs erste gebannt. 
Gleichzeitig stieg die Anzahl der 
Konkurse im produzierenden Gewerbe 
und somit die Arbeitslosigkeit. Für die 
Finanzindustrie war das Schlimmste 
jedoch überstanden. Drohende 
Veränderungen wurden auf zwei 
Ebenen verstärkt bekämpft: Zum 
einen intensivierten sich Lobbying-
Bemühungen, um gröbere Eingriffe in 
das bestehende Regelwerk und 
Geschäftstreiben der Finanzindustrie 
abzuwehren. Zum anderen setzten ein-
zelne Banken massive Anstrengungen, 
sich als gesundet darzustellen. Durch 
Ausnützung von Bilanzierungsspiel-
räumen und einer extrem kurzfristigen 
Strategie des Gewinne-machens-um-
jeden-Preis gelang es einzelnen US-
Banken, den Staatseinfluss durch 
frühzeitige Rückzahlung der Hilfen 

abzuschütteln. Gleichzeitig gelang es, 
Standortkonkurrenz-Überlegungen 
gegenüber Re-Regulierungsvorhaben 
zu stärken und somit die nationale 
Umsetzung internationaler Vorhaben 
zu schwächen: Dies zeigte sich auch 
in den von Großbritannien, Deutsch-
land und Frankreich verabschiedeten 
Bonusregeln. Kurzum - die letztlich 
verabschiedeten Regeln fielen den 
Ankündigungen gegenüber sehr mager 
aus.

Wo also stehen wir jetzt? Verschie-
dene potenzielle Krisenherde köcheln 
weiter vor sich hin: In einigen Län-
dern Osteuropas ist die Lage nach wie 
vor labil (weshalb Österreichs Banken 
auch weiterhin hohe Rückstellungen 
anlegen); Dubai, das ebenfalls einen 
Immobilienboom erlebt hatte, stellte 
die Zahlungen auf Kredite ein; zuletzt 
wurde Griechenlands Bonität von den 
Rating Agenturen herabgestuft, was 
ein Vorgeschmack auf die kommen-
den Schwierigkeiten für die Staatsfi-
nanzen vieler Länder ist. Ob die 
Finanzkrise ausgestanden ist, wird sich 
also erst weisen. 

Immer klarer werden hingegen die 
starken realen Auswirkungen der 
Krise: In den USA verlieren jedes 
Monat 300.000 Familien ihre Woh-
nung, da sie die Kreditzinsen nicht 
mehr bezahlen können; die Arbeitslo-
sigkeit steigt in allen Ländern – nach 
OECD im Euro-Raum um 5 Millio-
nen in den nächsten Jahren. Die 

Kosten der Krise und der Bankenret-
tungspakete sind enorm: Im Euro-
Raum wird die staatliche Schulden-
quote nach Schätzungen von 74% auf 
93% des BIP steigen. Die Diskussi-
onen um eine neue Runde von 
Sozialabbau haben bereits begonnen! 
Verblüffend ist, wie stark die Finanze-
lite die Wirtschaftspolitik im Griff hat. 
Außer in der Phase der größten Panik 
wurde kaum über eine grundsätzliche 
Systemänderung nachgedacht. Nur die 
Verzweiflung der Wirtschaftspolitik 
ob der Schulden steigt – so hat die EU 
erstmals eine Resolution zur weltwei-
ten Einführung einer Finanztransakti-
onssteuer verfasst. Eine alte Attac-
Forderung wurde also aufgegriffen. 
Die weitreichenden Forderungen zur 
Umgestaltung bleiben bis heute 
allerdings außen vor. Eine ernsthafte 
Regulierung des Finanzsystems steht 
nach wie vor nicht auf der Tagesord-
nung!

Ein Gastkommentar
Krise! Welche Krise? Die Bör-

senkurse steigen wieder und die 
Banken zittern nicht mehr. Also 
muss sie ja wohl vorbei sein, die 
Krise. Oder war da noch was? 
Mehr Arbeitslose, steigende Staats-
schulden? Die Wirtschaftspolitik 
möchte zurück zum business-as-
usual. Man möchte Bertolt Brecht 
paraphrasieren: Stell dir vor, es ist 
Krise, und keiner will was ändern.

Attac ist eine internationale Bewe-
gung, die sich seit über zehn Jahren für 
eine demokratische und sozial gerechte 
Gestaltung der globalen Wirtschaft ein-
setzt. Einer kleinen Gruppe von Gewin-
nerInnen steht eine große Mehrheit von 
VerliererInnen gegenüber. Die �Freiheit� 
der Investoren geht zu Lasten der 
sozialen Gerechtigkeit, der Umwelt, der 
kulturellen Eigenständigkeit und zu 
Lasten der Frauen. Die Politik lässt sich 
zunehmend unter Druck setzen, die 
Spielregeln im Interesse einer kleinen 
Minderheit zu machen. Attac macht 
diese Entwicklungen transparent und 
zeigt Alternativen auf. Denn Globalisie-
rung braucht Gestaltung.
www.attac.at
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2009 – Ein Jahr der ver-
suchten Kontinuität

Das Jahr 2009 war ein solches, das gut 
anfängt und sich dann äußerst turbulent 
weiterentwickelt. 

Aber kurz zur Chronologie:

Im Spätwinter und Frühling waren 
wir in der Beratungsstelle BARWO 
und im Betreuten Wohnen BW mit 
dem laufenden Alltagsbetrieb beschäf-
tigt, waren guter Dinge, dass wir uns 
auf einem guten Weg befinden 
würden, wagten sogar als Team in 
Klausur zu gehen, um dringend 
notwendige Veränderungen und 
Verbesserungen zu initiieren. Bevor 
wir die Gelegenheit hatten, unsere 
Ergebnisse besprechen zu können, 
kam die Nachricht vom Finanzdeba-
kel, eine Krisensitzung jagte die 
andere, sogar eine mögliche Schlie-
ßung stand vor der Tür. 

Als MitarbeiterInnen hat uns das 
doppelt getroffen: auf der einen Seite 
die Sorge um die eigenen Jobs, auf der 
anderen Seite die Sorge um das 
Klientel: Das BARWO/BW ist wie 

Kommentar 
Kurier-Kolumne 12/09

Doris Knecht

Dieses Kärnten ist mir nicht 
mehr wurscht. Und ich kriege 
einen Zorn, wenn ich bedenke, 
dass ich gestern hier die Leserschaft 
um Spenden angebettelt habe (und 
weiter bettle), damit ein kleines, 
ehrenamtliches Sozialprojekt wie 
Immo-Humana (www.immo-
humana.at) den unterstützten 
Familien zu Weihnachten 50-Euro-
Lebensmittelgutscheine schenken 
kann. Aus den 450 Millionen Euro, 
die wir Steuerzahler zur Rettung 
dieses Kasperl-Landes zahlen 
müssen, könnte man neun Millio-
nen solcher Einkaufsgutscheine 
finanzieren. Und man könnte das 
Caritas-Deckenlager mit 30 
Millionen Wolldecken oder neun 
Millionen Schlafsäcke für Obdach-
lose füllen. (Caritas: PSK 
7.700.004, BLZ 60000). Und man 
könnte diesen Wohnungslosen gut 
45 Millionen warme Mittagessen in 
Wirtshäusern spendieren. Die 
Flüchtlingshilfe der Diakonie 
müsste, nachdem das Innenminis-
terium ihr die Mittel gestrichen 
hat, nicht um Spenden für den 
Notbetrieb der Rechtsberatung 
Traiskirchen betteln (PSK 

90.006.423, BLZ 60.000), sondern 
könnte in 2500 Rechtshilfestellen 
ein Jahr lang Flüchtlinge beraten. 
56 Frauenhäuser wären je zehn 
Jahre lang finanziert, um insgesamt 
etwa 40.000 Frauen und 45.000 
Kinder Frauen vor häuslicher 
Gewalt zu schützen. (Bank Austria 
610 782 047, BLZ 20151) Und Ute 
Bock könnte mit dem Geld 
187.500 Flüchtlinge jeweils zwei 
Jahre lang unterbringen. (Hypo 
Bank Tirol, 520 110 17499, BLZ 
57000) Spielt sich aber nicht. 
Solche Dinge finanziert der Staat 
nicht, dafür ist kein Geld da. Da 
müssen die Bürgerinnen und 
Bürger einspringen mit einem Teil 
jenes Geldes, das ihnen bleibt, 
nachdem das Finanzamt die 
Steuern abgezogen hat: Mit denen 
u. a. das Kärntner Desaster finan-
ziert wird. So einen Hals könnte 
man kriegen. 

Doris Knecht ist Kolumnistin der 
Tageszeitung �Kurier� und der Stadtzei-
tung �Falter�. Soeben erschienen ihre 
neuen Bücher �So geht das: Wie man 
fidel verspießert� (Czernin-Verlag) und 
�Moment mal! Lästig sein lohnt sich� 
(Molden-Verlag). Sie stammt aus Vorarl-
berg und lebt, bis auf ein zweijähriges 
Intermezzo in Zürich, seit 20 Jahren in 
Wien. www.dorisknecht.com

andere Stellen auch Menschen 
gegenüber verpflichtet, mit denen 
Leistungen ausgemacht werden die 
auch einzuhalten sind. So haben etwa 
100 Personen im BARWO eine 
Postadresse und/oder eine Meldead-
resse, die sich verpflichtend immer 
wieder melden müssen dafür erwarten 
sie sich natürlich, dass sie ihre Post 
auch bekommen. Im Betreuten 
Wohnen gibt es Verpflichtungen 
gegenüber VermieterInnen in Form 
von Mietverträgen und schriftliche 
Vereinbarungen mit KlientInnen. 

Zur Sicherung eben dieser Kontinu-
ität, und als Versuch die laufenden 
Verpflichtungen wahrzunehmen, 
wurden laufend MitarbeiterInnen in 
die Arbeitslose geschickt. Es verblieb 
immer nur eine Person in der Stelle, 
um vollkommen alleine in der 
Beratungsstelle den Dienst zu verrich-
ten und die Klienten des Betreuten 
Wohnens zu betreuten. Diese Som-
mermonate  waren also eine sehr 
belastende Zeit für das gesamte Team. 

Als nach dem Sommer (ab Oktober 
waren wieder alle MitarbeiterInnen an 
Bord) wieder langsam der Alltag 
einkehrte, musste erneut die Vertrau-

ensarbeit mit den KlientInnen ange-
fangen und die Beziehungen wieder 
aufgebaut werden. 

Durch einen erneuten Wechsel in 
der Geschäftsführung und einen 
Mitarbeiterwechsel im Team wurden 
die Strukturen erneut durchgerüttelt. 
Das Team versuchte die Konstanz zu 
wahren, Erschütterungen abzufedern, 
und so gut es ging die Verpflichtungen 
wahr zu nehmen. 

Die Krise hat uns und den gesamt-
en Verein gezeichnet, viele Nerven 
gekostet, aber gleichzeitig das Selbst-
vertrauen der MitarbeiterInnen 
gestärkt und eine Neuorganisation 
möglich gemacht. Nun, im Jahr 2010, 
hoffen wir auf ruhigere Zeiten und 
darauf, dass wir wieder stabil arbeiten 
können.

Barbara Stricker

Statistik BARWO 2009
Anzahl der beratenen 
KlientInnen 			   561

Problemlagen der beratenen          
KlientInnen

Der Erfassung der Problemlagen liegt 
keine Erhebung mit Fragebogen o. Ä. 
zugrunde. Sie basiert lediglich auf den 
direkten oder indirekten im Beratungs-
gespräch zu Tage kommenden Anga-
ben und erhebt daher keinen An-
spruch auf Vollständigkeit.

	 Personen

Arbeitslosigkeit 	 265 

Arbeitssuche	 92 

Bildungs- und 
Qualifikationsdefizite 	 26

Fehlqualifikation 	 12 

Fehlende Berufserfahrung 	 5 

Unklare Berufsvorstellungen 	 21

Wiedereinstieg 	 4 

Probleme am Arbeitsplatz 	 28 

Drohender Arbeitsplatzverlust 	 46

Lebensalter 	 33 

Orientierungslosigkeit 	 4 

Motivationsdefizite 	 57 

Physische oder 
psychische Behinderung 	 31 

Sucht 	 287 

Finanzielle Probleme 	 320 

Familiäre Probleme 	 39 

Rechtliche Probleme 	 24 

Soziale Probleme 	 20 

Wohnungsprobleme 	 208 

Vorstrafen 	 29 

Andere 	 36 



Die Kleiderausgabe

Auflösungszustände

Das Jahr 2009 begann mit der 
Auflösung der Wäscherei, die den 
MitarbeiterInnen der Kleiderausgabe 
oblag, da der Leiter der Wäscherei – 
Günther Schnitzer – den Verein 
bereits ab Dezember 2008 verlassen 
hatte.

Das hieß für den praktischen 
Bereich: Peter Hieb, unser geringfügig 
beschäftigter Tagesarbeiter, „schupfte“ 
den laufenden Betrieb der Kleideraus-
gaben allein, Rosmarie und Eva 
mussten das Geschäftslokal der 
Wäscherei bis 01. Feber an die ÖBB 
besenrein übergeben.

Ein nicht ganz einfaches Unterfan-
gen, da in der letzten Jännerwoche die 
Vermieter zwei Riesentanks im Keller 
der Wäscherei beanstandeten, die vom 
Verein zwar nicht eingebaut, aber sehr 
wohl von uns entsorgt werden sollten. 
Da hieß es, schnell eine Firma suchen, 

die die Tanks in kleine Stücke schnei-
den konnte, nachdem sie entleert 
worden waren – und eine weitere 
Firma suchen, die die beiden zer-
schnittenen „Monster“ abtransportie-
ren und entsorgen konnte. Und das 
alles in einer Woche...

Nachdem die Wäscherei also 
besenrein übergeben worden war, 
hätte alles so schön sein können: eine 
Kleiderausgabe mit zwei hauptamt-
lichen und einem geringfügig beschäf-
tigten Mitarbeiter, die Kleiderspenden 
sammelten und sortierten, um diese 
an Obdachlose und bedürftige 
Menschen auszugeben.

Aber mit der Schließung der 
Wäscherei wurde unglücklicherweise 
auch der Budgetposten des Bogen 
beim Subventionsgeber geschlossen 
und unser Budget betrug für 2009 
leider Null. Es wurde übersehen, dass 
„Der Bogen“ aus zwei Diensten 
bestand.

Nachdem wir im Mai alle die 
Kündigung unterschrieben hatten, 
gelang es Landesrat Gerhard Reheis 
das Überleben der Kleiderausgabe 
doch noch zu sichern – zumindest bis 
2010.

Finanzielle Unsicherheiten

Kaum war die Zwischensubvention 
von Landesseite für 2009 gesichert, 
kam der nächste Schock: die gesamtfi-
nanzielle Vereinssituation hatte sich 
so dramatisch verschlechtert, dass es 
so aussah , als würde die Zwischenfi-
nanzierung für die Kleiderausgabe nur 
ein „Tropfen auf den heißen Stein“ 

abgeben, denn der Vorstand rief zu 
einer MitarbeiterInnenversammlung, 
bei der uns bewusst wurde, dass unsere 
Angestelltenverhältnisse der „Vereins-
wirtschaftskrise“ zum Opfer fallen 
könnten.

Doch alle zusammen fanden durch 
eiserne Sparmaßnahmen den Weg aus 
der Misere.

Nobel geht die Welt zugrunde

Im Jahr 2007 entstand meine Idee, 
eine Modenschau zu veranstalten, um 
den hohen Bedarf an schönen Second 
- Hand Kleidungsstücken für sozial 
Bedürftige aufzuzeigen und allen 
Interessierten eine Möglichkeit zum 
Einblick in eine immer größer wer-

dende Szene der Armut zu geben. Im 
finanziell schwierigen Jahr 2009 hatte 
ich wieder eine Kollektion zusammen-
gestellt, die gezeigt werden wollte!

Wie wichtig die Rolle der Kleider-
ausgabestelle in dieser Szene Inns-
brucks ist um nicht durch schlechte 
Kleidung stigmatisiert zu werden, 
konnte man beim fulminanten 
Auftritt unserer Models erkennen. 
Rosmarie lief mit Chic und Charme 
über den Catwalk, und Eva konnte 
den Innsbrucker Kabarettist Markus 
Koschuh als Moderator gewinnen.

Da hieß es plötzlich: Arm-ani statt 
Arm-ut!! Diesmal nicht wie 2007 im 
Regen auf dem Catwalk der Kapuzin-
ergasse, nein diesmal höchst professio-
nell im großen Saal im Haus der 
Begegnung mit einem starken Partner 
aus dem Bildungsbereich an unserer 
Seite: Die Ferrarischule konnte sich 

für das Projekt Sozialmodenschau 
begeistern und die Schülerinnen unter 
der Leitung von Studienrätin Betz, 
modelten, backten Kuchen und 
betreuten die Klientenmodels auf 
äußerst engagierte Art und Weise.

An dieser Stelle muss gesagt 
werden: Danke, Frau Studienrätin 
Betz und danke liebe Mädls, ihr habt 
einen unermesslich wichtigen Beitrag 
durch euer Engagement geleistet. 

Die Kleiderausgabe wird ab 2010 
wieder als sozialer Budgetposten beim 
Subventionsgeber geführt, es gibt 
„uns“ weiterhin. Das heißt weiterhin 
können Menschen die obdachlos sind, 
ebenso wie alle Menschen, die 
bedürftig sind, in der Kleiderausgabe 
kostenlos Kleidung holen. 

Eva Wankmüller
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Statistik

Im Jahr 2009 nutzten Bedürftige 
insgesamt 2729-mal die Möglich-
keit, in der Kleiderausgabe Klei-
dung zu holen. Im Jahr 2008 
waren es 2664 Besuche.

Wir gaben 12 336 Kleidungsstücke 
über den Tresen, davon 862 Paar 
Schuhe.

Die Möglichkeit zum Duschen 
wurde 412 mal genutzt.



Streetwork – im Rück- 
und Überblick

Das Jahr 2009 war neben der 
globalen Finanzkrise überschattet von 
unserem eigenen vereinsinternen 
Finanzdebakel. Ende Mai war klar der 
Verein befindet sich in massiven 
finanziellen Schwierigkeiten und nach 
Überblicken der Situation war zu 
beschließen, dass der Verein nur über 
eine teilweise Kündigung der Mitar-
beiterInnen über den Sommer aufge-
fangen werden kann. 

Während sich im Juli Streetwork 
komplett außer Dienst befand, konnte 
im August ein Notbetrieb von einer 
wöchentlichen Straßenrunde plus 
anschließendem Büronachmittag 
eingerichtet werden. Durch den 
eingeschränkten Betrieb und durch die 
Mithilfe anderer Einrichtungen, den 
von uns verursachten Mehraufwand 
mit zu übernehmen, war die Versor-
gung unseres Klientels über den 
Sommer hin zu gewährleisten. Auf 
diesem Wege nochmals herzlichen 
Dank an unsere Systempartner.

Die Auswertung der Statistik hat 
fürs Jahr 2009 ergeben, dass woh-
nungslose Menschen die mindestens 
10 Monate in Folge die „Straße“ als 
Lebensraum nutzten, 1/5 unseres 
Klientels darstellen. Der große Anteil 
von 4/5 setzt sich aus folgenden 
Personengruppen zusammen:

• Personen in vorübergehender akuter 
Wohnungslosigkeit (weniger als 10 
Monate)

• Personen, die wohnversorgt sind und 
die „Straße“ als Kommunikations- und 
Aufenthaltsraum nutzen

• Personen, die über einen langen 
Zeitraum ausschließlich mit Street-
work arbeiten und andere Hilfsange-
bote ausschlagen

Von dem Fünftel an wohnungs-
losen Menschen ist bezeichnend, dass 
80% ausgeprägte psychiatrische 
Erkrankungen aufweisen.  

Von diesen 80% verfügen nur 15% 
über einen fixen Schlafplatz, was die 
Hypothese erlaubt, dass für Personen 
mit psychiatrischen Erkrankungen die 
Organisation und Pflege einer festen 
Schlafstätte nur äußerst schwer zu 
bewerkstelligen ist. 

Frauen stellten 20% des psychisch 
kranken, wohnungslosen Klientels dar. 
Diese Frauen wiesen erhebliche 
psychiatrische Krankheitsbilder auf, 
was ihre Wohnungslosigkeit im 
Gegensatz zu suchtkranken Frauen 
erklärt, die vermehrt versteckt woh-
nungslos, sprich bei Freunden oder 
Partnern, leben. 

Die größte Herausforderung für 
Streetwork liegt sicher im schwierigen 
Umgang mit unbehandelten psychia-
trisch erkrankten Personen. Konventi-
onelle Umgangsformen scheinen oft 
nicht zu greifen oder werden von den 
KlientInnen missinterpretiert. Die 
eigene Methodik wird ordentlich 
durchgerüttelt und ab und an er-
scheint das Gegenüber, als stamme es 
von einem anderen Planeten. 

Psychisch kranke Menschen 
nehmen das Leben auf oft bizarre, 
skurile und auch angstmachende 
Weise wahr, was auch veranschaulicht, 
warum sich das Finden einer gemein-
samen Sprache oft als sehr langwierig 
und beschwerlich erweist.

Es gilt den Bogen zu spannen, 
zwischen der Akzeptanz und Wert-
schätzung der Lebenswelt der erkrank-
ten Person und der eigenen und 
„allgemein-gültigen“ Realität, in der 
gewisse Grundbedürfnisse der Klien-
tInnen bearbeitet werden müssen um 
die Gesamtsituation zu verbessern, 
auch wenn diesen hierfür, aufgrund 
ihrer Erkrankung, das Verständnis 
und/oder der Bezug fehlen. Womit 
nicht gemeint ist, dass ungefragt über 
den Kopf der KlientInnen hinweg 
entschieden werden darf, sondern dass 
die Schwierigkeit oft darin besteht, 
Personen, die sich beispielsweise 
gerade mit massiven Wahnvorstellun-
gen auseinandersetzen, die Wichtig-
keit mancher realer Anliegen (Einkom-
men, Unterkunft) näher zu bringen.

Oft erreichen uns Anrufe von 
BürgerInnen die uns über Aufenthalts-
orte, vor allem psychisch kranker 
KlientInnen informieren – je nach 
Motivation des Anrufers erklären wir 
unseren Arbeitsauftrag und erleben 
immer wieder das Unverständnis 
besorgter Mitmenschen, wenn wir 
darauf hinweisen, warum die Unter-
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Wertvolle, teure 
Beschäftigung

2009 nahmen an LAMA 2 Frauen 
und 13 Männer teil. Wir waren an 206 
Tagen im Einsatz und leisteten 3948 
Arbeitsstunden, die tägliche Auslas-
tung lag im Schnitt bei 6,4 Teilneh-
merInnen. 

Das letzte Jahr war aufgrund der 
kritischen finanziellen Situation des 
Verein für Obdachlose auch für 
LAMA ein Schwieriges und Unru-
higes, obwohl das Projekt aufgrund 
der Tagsatzfinanzierung von der 
Misere nur am Rande betroffen war 
und auch im Sommer ohne Ein-
schränkung weitergelaufen ist. 

Der vermeintliche Vorteil durch die 
leistungsbezogene Abrechnung 
relativiert sich jedoch sehr schnell, 
wenn man weiß, dass der Tagsatz in 
seiner Höhe nicht einmal bei voller 
Auslastung (täglich 8 Plätze) kostende-
ckend ist. Es gibt zwar den politischen 
Willen und die wohlwollende öffent-
liche Meinung zu einem Beschäfti-
gungsprojekt für chronisch mehrfach 
geschädigte Alkoholkranke, nicht 
jedoch das dafür nötige Geld. In Frage 
zu stellen ist hier die Form der 
Tagsatzfinanzierung generell. Erkennt 
die öffentliche Hand, in diesem Fall 
die Abteilung Soziales ein Projekt als 
sinnvoll und förderwürdig an, so sollte 
dieses Projekt nach Begutachtung und 
Prüfung auch finanziert werden, und 
zwar kostendeckend. 

Das Angebot von LAMA ist nur 
durch die Verwendung von Spenden 
aufrechtzuerhalten. Wir sind unseren 
Spendern dankbar dafür, dass sie die 
Finanzierung von Angeboten ermögli-
chen. Die Spendengelder haben vor 
allem in der Startphase der einzelnen 
Einrichtungen des Vereins für Ob-

dachlose viel ermöglicht und dafür 
sind sie auch wertvoll und wichtig. 
Streetwork, Betreutes Wohnen, 
Zwischennutzungsprojekte oder auch 
die Notschlafstelle wären in ihrer 
jetzigen Form nicht zustande gekom-
men. 

Allerdings ist es auch wichtig darauf 
zu achten, dass eine Solidargemein-
schaft wie der österreichische Staat 
Verantwortung und Kosten für kranke, 
von Armut und Ausgrenzung betrof-
fene Menschen übernimmt. In Tirol 
gibt es geschätzte 30000 Menschen, 
deren Alkoholkonsum weniger mit 
Genuss als mit Missbrauch bzw. Sucht 
zu tun hat. Viele davon schaffen es 
dennoch, einer geregelten Arbeit 
nachzugehen, ihren Wohnraum zu 
behalten und in Familien eingebun-
den zu sein. Nicht wenige jedoch 
verlieren durch ihre Suchterkrankung 
Arbeit, Familie und Wohnung. Bei 
manchen ist die Krankheit so ausge-
prägt, dass die körperlichen Begleiter-
scheinungen eine Wiedereingliederung 
am Arbeitsmarkt unmöglich machen. 

Und einigen von ihnen ist langwei-
lig, und genau für diese Menschen soll 
es Beschäftigungsprojekte wie das 
LAMA geben. Unser Angebot ist 
beschränkt durch einen ohnehin sehr 
knappen Betreuungsschlüssel von 
einem Sozialarbeiter für 8 KlientInnen 
und die Anzahl der Sitze in unserem 
Vereinsbus. Es gäbe natürlich Bedarf, 
für wesentlich mehr Menschen 
Beschäftigungsmöglichkeiten zu 
schaffen. Wir müssen recht häufig 
potentielle BewerberInnen abweisen, 
weil die Plätze besetzt sind. Dies führt 
natürlich oft zu großen Enttäu-
schungen.  

Menschen, die aufgrund ihres 
gesundheitlichen Zustandes nicht in 
der Lage sind, am sogenannten ersten 
Arbeitsmarkt Fuß zu fassen und auch 
keine Chance auf einen Transitarbeits-

platz haben, sind in der Regel zum 
„Nichtstun“ verurteilt. Manchen mag 
es dennoch gelingen ihr Leben zu 
genießen, was ihnen sehr zu vergön-
nen ist. 

Vielen unserer KlientInnen fällt es 
aber schwer, in einer leistungsorien-
tierten Gesellschaft, in der sich das 
Sein häufig über das Tun definiert, 
wohl zu fühlen. Die Unterscheidung 
zwischen werten und unwerten 
Gesellschaftsmitgliedern ist unseren 
KlientInnen bekannt, der Druck mit 
dem Wissen zurechtzukommen, für 
die Mehrheit zur zweiten Gruppe zu 
gehören, ist groß. Die Teilnahme an 
einem Beschäftigungsprojekt, dessen 
Angebot genau auf diese Menschen 
zurechtgeschnitten ist, kann diesen 
Druck nehmen. Über 80 % unserer 
TeilnehmerInnen bezeichnen sich 
selbst durch ihren Projektbesuch als 
ruhiger und ausgeglichener. Ferner 
kommt es auch zu einer gesundheit-
lichen Stabilisation, die Häufigkeit 
epileptischer Anfälle sinkt, wie auch 
die Menge konsumierten Alkohols, 
was wiederum zu weniger Stürzen und 
Verletzungen führt. 

Nach sechseinhalb Jahren LAMA 
und über 100 TeilnehmerInnen sind 
wir von der Sinnhaftigkeit und den 
positiven Auswirkungen des Projektes 
restlos überzeugt. Leider ist es uns bis 
jetzt noch nicht gelungen, die Förder-
geber davon restlos zu überzeugen. 

Michael Hennermann

2009 nahmen an LAMA 2 Frauen 
und 13 Männer teil. Wir waren an 
206 Tagen im Einsatz und leiste-
ten 3948 Arbeitsstunden, die täg-
liche Auslastung lag im Schnitt bei 
6,4 TeilnehmerInnen.
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bringung offensichtlich psychisch 
kranker Personen auf die Psychiatrie 
nicht so leicht, wie oftmals fälschli-
cherweise angenommen, möglich ist.

Auch wenn das Leben mancher 
unserer KlientInnen erschreckend auf 
Außenstehende wirkt - menschenun-
würdig und unzumutbar erscheint und 
sich das Gefühl rührt, den Menschen 
vor sich selbst schützen zu müssen, 
liegt in zahlreichen Fällen dennoch 
kein Einweisungsgrund vor. Patien-
tInnen dürfen nur dann in einer 
psychiatrischen Anstalt untergebracht 
werden, wenn sie: 

• psychisch krank sind 

• auf Grund dessen eine ernstliche und 
erhebliche Gefahr für Leben oder 
Gesundheit des PatientInnen selbst 
oder anderer besteht 

• außerhalb einer Anstalt keine 
ausreichende Behandlung möglich ist

Vor allem muss die Entscheidungs-
freiheit der KlientInnen akzeptiert 
werden – den einzigen legitimen 
Freiheitsentzug stellt die Einweisung 
durch den Amtsarzt dar und dieser 
Entschluss muss, da er einen der 
massivsten Einschnitte in die persön-
lichen Rechte eines Menschen 
darstellt, wie angeführt, gut begründet 
sein. Ansonsten kann der Mensch 
seine Entscheidungen frei treffen – er 
kann beschließen wo und wie er leben 
will. Auch wenn außenstehende 
Personen gut Rat wüssten und Sozial-
arbeiterInnen gut überlegte Hilfspläne 
erstellen, obliegt es immer den 
KlientInnen diese anzunehmen oder 
auch nicht. 

Gerade bei Menschen mit Doppel-
diagnose, psychisch krank und 
suchtkrank, machen sich die struktu-
rellen Probleme in der Wohnungs-
losenhilfe bemerkbar: Die Wohnungs-
losenhilfe ist mit psychiatrischen 
Erkrankungen schlichtweg überfordert 

– einerseits die fehlende psychiatrische 
Ausbildung der MitarbeiterInnen 
wund andererseits fehlen die Ressour-
cen in Großeinrichtungen, sich mit 
einzelnen, zeitintensiveren Klien-
tInnen befassen zu können. 

Die Einrichtungen mit Fokus auf 
psychiatrisch erkrankte Menschen sind 
wiederum oft zu hochschwellig: 
fehlende Krankheitseinsicht und/oder 
Suchterkrankungen sind meistens 
Gründe die eine Aufnahme unmöglich 
machen.

Auch wenn das Angebotsspektrum 
für wohnungslose Menschen bestens 
ausdifferenziert wäre, wird es immer 
marginalisierte Personen geben, die 
durch den Rost der Institutionen 
fallen, weil sie entweder Aufnahmekri-
terien nicht erfüllen oder für das 
Angebot diverser Einrichtungen nicht 
greifbar sind. Strukturelle Probleme, 
die aufgrund einer Überforderung des 
Systems eine Wohnungslosigkeit 
erzwingen, müssen sorgfältig beleuch-
tet werden. Damit einhergehend wäre 
eine baldige Evaluation der sozialen 
Situation wohnungsloser Menschen in 
Innsbruck, bezogen auf Bedarf und 
zielführender Angebotspalette drin-
gendst zu empfehlen, da nur durch 
eine kritische Auseinandersetzung, 
eine akribische Bedarfsanalyse und das 
Zusammenspiel verschiedenster 
Professionen eine künftige, bedürfnis-
orientierte Wohnungslosenhilfe mit 
Sinn gewährleisten werden kann. 

Petra Wallinger

Gedanken zu wirtschaft-
lich sinnvollen Straßen-
Sozialarbeiten

In Innsbruck, einer Stadt mit 
knapp 120.000 Einwohnern, ar-
beiten zwei Angestellte des Vereins 
für Obdachlose in der Institution 
Streetwork auf Teilzeitbasis, zu je 30 
Wochenstunden.
Zudem existieren in Innsbruck zwei 
weitere Institutionen, die „streetwor-
ken“: Das Z6 – Streetwork mit Schwer-
punkt jugendliche Personen und ein 
Streetworker der Jugendwohlfahrt 
des Landes Tirol, der sich mit den 
Menschen aus den Maghreb - Staaten 
befasst.

Das erklärte Zielklientel der Stra-
ßensozialarbeiterIn des Vereins für 
Obdachlose umfasst erwachsene 
Menschen, deren „Lebensmittelpunkt 
die Straße ist“, Wohnungslose, von 
Wohnungslosigkeit bedrohte Per-
sonen, Menschen, die in Notschlaf-
stellen nächtigen, aber auch Leute, 
die in Mietwohnungen leben und 
die „Nachbetreuung“ in Form von 
Unterstützung in sozialer Arbeit in 
Anspruch nehmen.

Straßensozialarbeit richtet sich vor 
allem an Personen(-gruppen), die 
durch herkömmliche Methoden (wie

 

zum Beispiel Beratungsstellen) der 
Sozialarbeit nicht oder nicht ausrei-
chend erreicht werden können.

Aufgrund jahrelanger Erfahrungen 
der MitarbeiterInnen bei Streetwork 
zeigt sich die Notwendigkeit dieser 
speziellen Arbeitsweise - auch in 
Innsbruck.

Ist es für zwei Straßensozialarbeite-
rInnen überhaupt möglich, das 
gesamte Stadtgebiet adäquat „abzude-
cken“?

Zu wenig StreetworkerInnen für 
Innsbruck oder Schaffung weiterer 
„ökonomisch wertloser“ Posten?

Seit 1993 werden immer wieder Stimmen 
laut, die einen dritten Posten bei Street-
work fordern  - dies wurde ´94 realisiert, 
aber nur für ein halbes Jahr subventioniert! 

Oder: Ist ökonomisches Arbeiten in 
diesem Feld sinnvoll, ja überhaupt 
möglich?

Ökonomisierung als organisatorische 
Neuordnung diverser Verwaltungen, bei 
der durch interne Rationalisierung und die 
Übernahme marktpreissimulierter Kosten – 
Nutzen Kalküle angestrebt wird, die 
Qualität der Dienstleistungen zu verbes-
sern und gleichzeitig die Produktionskosten 
zu senken.1

Die Tätigkeit soll für den Subventi-
onsgeber nicht nur 
nachvollziehbarer 
werden, zudem ist 
sichtbare Effizienz 
erwünscht.

Inwiefern lässt sich 
nun diese Definition 
auf soziale Arbeit 
umwälzen und welche 
Schlussfolgerungen 
ergeben sich daraus?

Legt man das Augenmerk auf die 
Straßensozialarbeit, ist es nützlich, die 
Arbeit in zwei Teile zu gliedern, um 
eine genauere Betrachtung zu errei-
chen.

1. Bürozeiten, in denen die Klien-
tInnen die MitarbeiterInnen aufsu-
chen können: Als gängiges Procedere 
ist auch hier (wie auf der Straße) ein 
Ankommen und Austausch über 
Befindlichkeiten Usus. Die unter-
schiedlichsten Menschen mit den 
verschiedensten Fragestellungen und 
Wünschen oder Problemlagen zählen 
zum Klientel. Hier ist es bereits schier 
unmöglich, strikt „nach Plan“ tätig zu 
sein. („Wie lange darf man überhaupt 
mit KlientIn XY arbeiten, um noch in 
der Struktur zu sein?“)

Der Mensch als Individuum steht 
im Mittelpunkt, was auch immer 
einen Prozess impliziert, der vor 
Leistung oder Nutzen steht.

Es muss berücksichtigt werden, dass 
qualitatives Arbeiten und -Verständnis 
als Basis nicht ausschließlich wirt-
schaftlich messbar ist.

Dokumentation und Statistiken 
erstellen, Telefonate führen oder 
Anträge ausfüllen, etc. - auch Teil der 
Bürotätigkeiten - können wohl eher 
dazu dienen, einem streng wirtschaft-
lich gesteckten Ziel genüge zu tun.

2. Straßenrunden: Aufsuchen ver-
schiedenster Schlaf-, Wohn- und 
Aufenthaltsplätze - besuchen und 
auch suchen; Gespräche, Smalltalk, 
zuhören, Begleitungen; dazwischen 
Austausch, Reflexionen und Strategien 
entwickeln, oder versuchen, problema-
tische Situationen zu meistern, und, 
nicht zu vergessen, ein oftmals 
schwieriges (wieder)“andocken“, was 
wiederum keine wirtschaftlichen 
Erwartungen im engeren Sinne 
erfüllen wird – dazu später mehr.

  1 www.wikipedia.org


